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Nr. I DIE BERN
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crscliliesst ein neues Skigebiet

3er bteulanb fuchenbe ©fitourift wirb biefen 3Binter erft=
mais ©elegenheit haben, ein bisher unberührtes großes ©ebiet
als Stusgangspuntt für prächtige abführten, intereffante Heber»
gänge unb ausgebehnte ffochtouren 3U betreten: Sie Siefen
Sommer erfteüte unb 3ur Seit einige ©chmebebahn im Serner
Oberlanb — in ihrer anläge unb ihren ©icherheitsoorrichtungen
bie mobernfte in ber ©chtoeia — bringt ihn aus bem Salbinter»
grunb non abelboben, 1360 m, in 5 Stinuten um ca. 600 m
höher auf bie herrlich gelegene ©ngfttigenalp, 1940 m.

Sie erfte ©chmebebahn im ferner Oberlanb mar eigentlich
ber 1908 eröffnete, bis 1914 betriebene unb bann oon ber 3ung=
fraubahn angetaufte 2Betterhornauf3uq beim oberen ©rinbel»
roatbgletfcher; als befonbers für ben Sfifport gebachtes Ser»
fehrsmittel barf feboch bie ©chmebebahn ©ngftligenalp als bie
erfte einer neuen aera im Serner Oberlanb beaeichnet merben.

Sie ffahrt mit biefer 1208 m langen, eine Steigung oon
40—65 % überroinbenben ©ihmebebahn ift ein ©rlebnis: in
einer fjôhe oon bis su 200 m über ben SBipfeln ber oerfcbneiten
Serqtannen fchmebt ber ©fifahrer in einer ber beiben — je
4 Serfonen faffenben — Sabinen über bie Saumgrenae hinauf
bem fftanhe bes gemaltigen ffelsabfturaes 3U, hinter bem fich bas
halbtreisförmig oon giaer. Sotftod, ammertengrat, SSitbftrubel,
©teahorn, Sierhörnli. Sinbbettihorn, ©naftligengrat, Sfchingel»
lochtighorn unb ©roßtohner beqrenate Slateau ber bochgele»
genen ©ngftligenalo ausbehnt. Ser 2Beg auf bie ^ngftligenalp
mar bisher im SBinter fo nt'ühfam, baß tauhi jernanb biefes
fchneeficßere ©ebiet auffuihte; heute mirb es ftatt in einem 2—3
Stunben erforbernben fchmierigen aufftieg in 5 Stinuten er»
reidjt. Son abeIboben=Sorf bis aur Salftation Sirg — 3U 3?uß
ca. 1 ©tunbe — foüen Sferbefcßlitten, fpäter autofurfe einge»
führt merben.

Sas ©fiaelänbe ber ©ngftligenalp —• mo man in 3mei ein»
fachen ©afthäufern gute llntertunft finbet — eignet fich fomohl
für ben anfänger mie für ben routinierten Sabrer, aïs a b »

fahrten finb 3U ermähnen: ©ngftligengrat, Sfchingellochtig»
horn, Sierhörnli. SMlbftrubel. ammertengrat. aïs 11 e b e r
q ä n g e : ©naftIigengrat=llefcbinental»Sanberfteg. leicht unb
hantbar, ca. 3 ©tunben: Sote Summe=@emmi, 4 ©tunben. als
.fjocbtouren: 3BilbftrubeI=®emmi ober plaine morte=Ston=
tana»SermaIa. 6—7 ©tunben, ober Sortfeßung auf üßitbborn;
2BitbftrubeI=©teahorn=llef(hinentaI=Sanberfteg.

auch bem ©ommertouriften mirb bie burch orioate 3nitia=
tioe 3uftanbegefommene ©chmebebahn große ©rleichterungen
bringen, Sote Summe=@emmi, ammertenpaß=fienf, SBitbftru»
bei, ©roßlohner. o.

ichick^al in lO Minuten
Roman von Käthe Donny

„Sräulein ffierael", bat ©eninbe ernft, „an fich märe bas
natürlich nichts, llnb boch — im Sufammenhang mit bem ©an»

3en unb bem, mas man SSecfer oormirft —"
„aifo, ©ie glauben auch nicht, baß er es getan bat?"
„©onft mürbe ich ihn nicht oerteibigen, Sräulein .fjierael."
„Oh, bas ift gut, bas ift gut", fie atmet auf, mie erlöft.
„3d) bachte fchon —"
„2Bas bachten Sie, Sräulein fjierael?"
„Oh, nichts", fie mar oermirrt, „es ift boch fein fcßönes ©e=

fühl, jemanben getannt su haben, ber fo etmas tun tonnte."
Sie fab oor fich hin, es mar noch mehr hinter ihren 2Bor»

ten. ©ie mußte nicht, mie ihre "plöfelich oerbunfelte Stiene fie
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oerriet, ©eninbe fcßaute fie an, grübelnb, als mollte er aus
ihrer Seele herausholen, mas fie aurüdbielt.

„2ßollen ©ie mir nicht boch helfen, Sräulein tfjierael? ©e»
hen ©ie, es ftebt fchlecht um Seder."

„aber ©ie fagen boch felbft, baß er unfdmlbig ift."
©ie fprach mie ein Sinb, bas froh ift über einen ausmeg.
„Saß i ch es fage, genügt nicht. Ser ©ericßtshof muß es

fagen. llnb er ift oon Seders Schulb überaeugt. 3d) muß aifo
mit einer feßr fchmierigen Serteibigung rechnen. 3d) muß bem
©ericht ein plaftifches Silb oon Seders ©harafter oorführen.
Sa3U muß ich in feine 3ugenb aurüdgehen. ©s ift niemanb ba,
ber fonft über ihn ausfagen tonnte. Sen Sater hat er faum ge=

fannt, bie Stutter ift längft tot. Sermanbte finb nicht ba, menn
©ie mir nicht helfen, Sräulein ffierael —"

©r fah, ber abroehrenbe Srofe blieb auf bem Stäbdjengeficht.
Sa ftieß er 3m ;

„Sfräutein fjieraet, menn ich bas ©ericht nicht gefühlsmäßig
für mich geminne, ift es bei ben fehlenben Semeifen ber ©chulb»
lofigfeit um Seder gefchehen. aifo mos mar amifchen 3hnen
unb Seder? ©s geht für Seder um Sehen ober Sob."

©ie fdjrad heftig aufammen. Sas mit bem Sehen ober Sob
hätte er nicht fagen foüen. Sun fonnte fie noch meniger fprechen.
©erabe 3U ihm nicht, ©ie moüte nicht mehr aurüdbenfen.

,,©s ift nichts meiter gemefen."
©s Hang oerftodt. ©eninbe feufste auf, mie fie es fagte,

fühlte er, es mar im augenblid amedtos. ©r fam hier nicht
meiter.

©eninbe unb Stintheffer oerbrachten ben abenb biéfes
Sages gemeinfam. ©ie faßen oben in einem Seftaurant am
Serge, bie ©tabt lag mit ihren Sichtern in einem feucßtmarmen
Sunfte unter ihnen, ©egenüber bie ffänge aeidmeten fich im»
gemiß oor einem matten Sachthimmel.

Shomas Stintheffer mies auf bie Serghänge gegenüber
ber ©aale.

„Seit ich Sie hier gefprochen habe, fjerr ©eninbe, ift aü
bas um Snnettes Sob fo fern gerüdt. 3d) fehe immer mieber
bie Sonner Seit oor mir, bie abenbe auf ber Serraffe 3bres
Kaufes, ehe bie gan3e Sermirrung fam. als es amifchen uns
noch aües flar mar. 3d) muß es 3hnen einmal fagen, fferr ©e»

ninbe. 3d) möchte mich nicht freifprecßen. aber, mer überhaupt
fühlenb mar, ber mußte annette lieben. Sie mar mie eine
Seuchte, au ber jeher ftrebte, man mußte nicht, mas man mehr
liebte: ihre Schönheit ober ihren ©eift ober ihre Stenfchlichfeit."

©eninbe nidte nur. ©s mar ein fchmermütiges Siden. Sa
faß nun ber anbere, brachte ihm bas ganae SBefen annettes
mie in einem 3auberfpiel nahe. Stinth effer hatte annette ge=

liebt. Sieüeicht flarer geliebt als er, ber eigene Stann, ber fo
oft an ihr oorbei gegangen mar.

Sie lefete Sitterfeit in ©eninbe gegen Stintheffer löfte fich

in SSehmut. ©r fah empor, über bem leichten Sebel 00m Sale
auffteigenb, ftanben bie ©terne febr flar. 3« ihre flöhe brang
ber oerfchleiernbe Sunft nicf)t.©s mar mie eine aufforberung,
fich burcßaufämpfen, 3U oerseihen.

„3d) mürbe 3hnen gern einmal bemeifen, baß ich in ber
Seit meitergefommen bin", fagte Stintheffer plöfelich in bas
Schmeigen, „mögen Sie nicht bis morgen bleiben? 3d) habe bas
große Sinfoniefonaert, mir fpielen bie ffünfte oon Seethooen.
3d) meiß, mie fehr ©ie bie liebten, ©s märe fcßön für mich,
Sie unter ben Suhörern au miffen."

an bem abenb, an bem ©eninbe nach Tüfingen fuhr, ge=

gen elf Uhr, unternahm ber Unterfuchungsgefangene ©rieh
Seder in ber Sanbesirrenanftalt einen ©elbftmorboerfuch.

auffeher Sobbide fah gana gegen bie Sotmenbigfeit noch
einmal burch bas ©udlod). Seder mar ihm befonbers unheim»
lieh, ßätte er getobt, gelärmt, ben milben Stann gefpielt, ihn
hätte bas nicht aufgeregt. Sergleichen ©aenen mar er gemoßnt.
aber Seders apathifche ©leichgültigfeit beunruhigte ihn —
nochaumal ihm ber ©ebanfe, es mit einem Störber au tun au
haben ein fettfames ©efühl einflößte.

Ser Sßäcßter Sobbide fah aifo burch bas minaige ©udlod)
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Der Neuland suchende Skitourist wird diesen Winter erst-
mals Gelegenheit haben, ein bisher unberührtes großes Gebiet
als Ausgangspunkt für prächtige Abfahrten, interessante Ueber-
gänge und ausgedehnte Hochtouren zu betreten: Die diesen
Sommer erstellte und zur Zeit einzige Schwebebahn im Berner
Oberland — in ihrer Anlage und ihren Sicherheitsvorrichtungen
die modernste in der Schweiz — bringt ihn aus dem Talhinter-
gründ von Adelboden, 1360 m, in 5 Minuten um ca. 600 m
höher auf die herrlich gelegene Engstligenalp, 1940 m.

Die erste Schwebebahn im Berner Oberland war eigentlich
der 1908 eröffnete, bis 1914 betriebene und dann von der Jung-
fraubahn angekaufte Wetterhornaufzug beim oberen Grindel-
waldgletscher: als besonders für den Skisport gedachtes Ver-
kebrsmittel darf jedoch die Schwebebahn Engstligenalp als die
erste einer neuen Aera im Berner Oberland bezeichnet werden.

Die Fahrt mit dieser 1208 m langen, eine Steigung von
40—65 überwindenden Schwebebahn ist ein Erlebnis: in
einer Höhe von bis zu 200 m über den Wipfeln der verschneiten
Berqtannen schwebt der Skifahrer in einer der beiden — je
4 Personen fassenden — Kabinen über die Baumgrenze hinauf
dem Rande des gewaltigen Felsabsturzes zu, hinter dem sich das
balbkreisförmig von Fizer. Rotstock, Ammertengrat, Wildstrubel,
Steghorn, Tierhörnli. Kindbettihorn, Enastligengrat, Tschingel-
lochtighorn und Großlobner begrenzte Plateau der Hochgele-
genen Engstligenalv ausdehnt. Der Weg auf die ffngstligenalp
war bisher im Winter so Mühsam, daß kaum jemand dieses
schneesichere Gebiet aufsuchte: heute wird es statt in einem 2—3
Stunden erfordernden schwierigen Aufstieg in 5 Minuten er-
reicht. Von Adelboden-Dorf bis zur Talstation Birg — zu Fuß
ca. 1 Stunde — sollen Pferdeschlitten, später Autokurse einge-
führt werden.

Das Skiaelände der Engstligenalp —- wo man in zwei ein-
fachen Gastbäusern gute Unterkunft findet — eignet sick sowohl
kür den Anfänger wie für den routinierten Fabrer. Als Ab-
fahrten sind zu erwähnen: Engstligengrat, Tscknnaellochtig-
Horn, Tierhörnli. Wildstrubel. Ammertengrat. Als Ueber-
gänge: Enastligengrat-Ueschinental-Kandersteg. leicht und
dankbar, ca. 3 Stunden: Rote Kumme-Gemmi, 4 Stunden. Als
Hochtouren: Wildstrubel-Gemmi oder Plaine morte-Mon-
tana-Vermala. 6—7 Stunden, oder Fortsetzung auf Wildhorn:
Wildstrubel-Steahorn-Ueschinental-Kandersteg.

Auch dem Sommertouristen wird die durch private Initia-
tive zustandegekommene Schwebebahn große Erleichterungen
bringen, Rote Kumme-Gemmi, Ammertenpaß-Lenk, Wildstru-
bel, Großlohner. v.

îi» IQ
konian von Kàtde vonnv

„Fräulein Hierzel", bat Geninde ernst, „an sich wäre das
natürlich nichts. Und doch — im Zusammenhang mit dem Gan-
zen und dem, was man Becker vorwirft —"

„Also, Sie glauben auch nicht, daß er es getan hat?"
„Sonst würde ich ihn nicht verteidigen, Fräulein Hierzel."
„Oh, das ist gut, das ist gut", sie atmet auf, wie erlöst.

„Ich dachte schon —"
„Was dachten Sie, Fräulein Hierzel?"
„Oh, nichts", sie war verwirrt, „es ist doch kein schönes Ge-

fühl, jemanden gekannt zu haben, der so etwas tun konnte."
Sie sah vor sich hin, es war noch mehr hinter ihren Wor-

ten. Sie wußte nicht, wie ihre Plötzlich verdunkelte Miene sie
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verriet. Geninde schaute sie an, grübelnd, als wollte er aus
ihrer Seele herausholen, was sie zurückhielt.

„Wollen Sie mir nicht doch helfen, Fräulein Hierzel? Se-
hen Sie, es steht schlecht um Becker."

„Aber Sie sagen doch selbst, daß er unschuldig ist."
Sie sprach wie ein Kind, das froh ist über einen Ausweg.
„Daß i ch es sage, genügt nicht. Der Gerichtshof muß es

sagen. Und er ist von Beckers Schuld überzeugt. Ich muß also
mit einer sehr schwierigen Verteidigung rechnen. Ich muß dem
Gericht ein plastisches Bild von Beckers Charakter vorführen.
Dazu muß ich in seine Jugend zurückgehen. Es ist niemand da,
der sonst über ihn aussagen könnte. Den Vater hat er kaum ge-
kannt, die Mutter ist längst tot. Verwandte sind nicht da, wenn
Sie mir nicht helfen, Fräulein Hierzel —"

Er sah, der abwehrende Trotz blieb auf dem Mädchengesicht.
Da stieß er zu: ^

„Fräulein Hierzel, wenn ich das Gericht nicht gefühlsmäßig
für mich gewinne, ist es bei den fehlenden Beweisen der Schuld-
losigkeit um Becker geschehen. Also was war zwischen Ihnen
und Becker? Es geht für Becker um Leben oder Tod."

Sie schrack heftig zusammen. Das mit dem Leben oder Tod
hätte er nicht sagen sollen. Nun konnte sie noch weniger sprechen.
Gerade zu ihm nicht. Sie wollte nicht mehr zurückdenken.

„Es ist nichts weiter gewesen."
Es klang verstockt. Geninde seufzte auf, wie sie es sagte,

fühlte er, es war im Augenblick zwecklos. Er kam hier nicht
weiter.

Geninde und Mintheffer verbrachten den Abend dieses
Tages gemeinsam. Sie saßen oben in einem Restaurant am
Berge, die Stadt lag mit ihren Lichtern in einem feuchtwarmen
Dunste unter ihnen. Gegenüber die Hänge zeichneten sich un-
gewiß vor einem matten Nachthimmel.

Thomas Mintheffer wies auf die Berghänge gegenüber
der Saale.

„Seit ich Sie hier gesprochen habe, Herr Geninde, ist all
das um Annettes Tod so fern gerückt. Ich sehe immer wieder
die Bonner Zeit vor mir, die Abende auf der Terrasse Ihres
Hauses, ehe die ganze Verwirrung kam. Als es zwischen uns
noch alles klar war. Ich muß es Ihnen einmal sagen, Herr Ge-
ninde. Ich möchte mich nicht freisprechen. Aber, wer überhaupt
fühlend war, der mußte Annette lieben. Sie war wie eine
Leuchte, zu der jeder strebte, man wußte nicht, was man mehr
liebte: ihre Schönheit oder ihren Geist oder ihre Menschlichkeit."

Geninde nickte nur. Es war ein schwermütiges Nicken. Da
saß nun der andere, brachte ihm das ganze Wesen Annettes
wie in einem Zauberspiel nahe. Mintheffer hatte Annette ge-
liebt. Vielleicht klarer geliebt als er, der eigene Mann, der so

oft an ihr vorbei gegangen war.
Die letzte Bitterkeit in Geninde gegen Mintheffer löste sich

in Wehmut. Er sah empor, über dem leichten Nebel vom Tale
aufsteigend, standen die Sterne sehr klar. In ihre Höhe drang
der verschleiernde Dunst nicht.Es war wie eine Aufforderung,
sich durchzukämpfen, zu verzeihen.

„Ich würde Ihnen gern einmal beweisen, daß ich in der
Zeit weitergekommen bin", sagte Mintheffer plötzlich in das
Schweigen, „mögen Sie nicht bis morgen bleiben? Ich habe das
große Sinfoniekonzert, wir spielen die Fünfte von Beethoven.
Ich weiß, wie sehr Sie die liebten. Es wäre schön für mich,
Sie unter den Zuhörern zu wissen."

An dem Abend, an dem Geninde nach Kissingen fuhr, ge-

gen elf Uhr, unternahm der Untersuchungsgefangene Erich
Becker in der Landesirrenanstalt einen Selbstmordversuch.

Aufseher Dobbicke sah ganz gegen die Notwendigkeit noch
einmal durch das Guckloch. Becker war ihm besonders unHeim-
lich. Hätte er getobt, gelärmt, den wilden Mann gespielt, ihn
hätte das nicht aufgeregt. Dergleichen Szenen war er gewohnt.
Aber Beckers apathische Gleichgültigkeit beunruhigte ihn —
nochzumal ihm der Gedanke, es mit einem Mörder zu tun zu
haben ein seltsames Gefühl einflößte.

Der Wächter Dobbicke sah also durch das winzige Guckloch
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ber 3eCentilr, bos ben Unterfuchungsgefangenen bet Sag unb
Bacht ben Blicfen ber Beamten preisgab.

„2a haben mir bie Schmeinerei", fagte er.
®r fonnte gar nicbt fcbnell genug mit bem Schlüffelbunb

bie Sellentür aufbefommen. Schon mie er bie Sür öffnete, guotl
ibm bas Stöhnen entgegen. Becfer tag sufammengefrümmt auf
ber fchmalen Bettftelte. 2er SBächter 2oöbicfe feßte bie Signal»
pfeife an ben SJlunb. ©leid) mar ber Korribor erfüllt oon Iär=
•menben Schritten. Sie anberen Stuffeßer ftürsten hersu. Sie
Sanitätsmache, alarmiert, rannte mit ber Sragbahre. Bian
telephonierte natb bem bienftbabenben ßasarettarst. Stls Becfer,
beffen Körper fich noch immer in biefen furchtbaren 5Bürge=
främpfen sufammensog, in bie Kranfenftube eingeliefert mürbe,
ftanb ber Strst fcbon mit bem SBagenausbeberungsapparat ba.

„SBeiß ber Seufel, mo bie Kerls immer bas (Bift nerftecfen?",
meinte Sr. ßoßnert, aber natürlich — er mar ja Stpotßefer, ba
ift es fein SB unb er. Sroßbem — mir friegen ibn fcbon mieber
in Drbnung. galten Sie mal ben Scblaucb feft, Sobbicfe!"

Sabine Keinom erfuhr am anberen Sage burcb ihren Ba=
ter non Becfers Selbftmorboerfucb. 3hr erfter ©ebanfe mar:
©eninbe! Sa mar er nun fortgereift — fie batte es erfahren —
unb gerabe 3U biefem Seitpunft machte Becfer biefen Setbft»
morboerfuch. Stilen mußte er ja als ©ingeftänbnis feiner Scfmlb
erfcheinen. gür ©eninbe ein großer Schlag! SBemt fie both ein»
mal ben Becfer mit eigenen Singen feben fönnte. 3hr inftinf»
tines ©efübt batte fie in ihrem Berufe immer'richtig geführt.
Bielleicßt mürbe fie es auch Becfer gegenüber leiten. Bielleicßt
mürbe fie fogar mehr feben, als ber Bater unb ©eninbe. Sas
llnmittlbare, nielleicht mürbe es in ihr fprechen.

©s mar beinahe mie eine Scbicffalsfügung, baß Becfer feit
Sagen in ber 3rrenanfta!t sur Beobachtung mar. Sas mar ein
SBeg. Sa fonnte fie heran. Sie fannte ja bie ßanbesirrenanftatt.
Sie batte oft mit Softor Stolpe, bem ©ßef, su tun. ©ine non
ihren Schüblingen, eine jugenblicße ßabenbiebin, mar eben bort»
bin übermiefen morben unter bem Berbacßt non 3rrefein.
Ohnehin hätte fie in biefen Sagen einmal anfragen müffen.
9hm fonnte fie bas am Sftontag perföntich machen.

Siefer Btontag mar ein grauer Sag. Sabine mußte eine
halbe Stunbe mit ber ©leftrifchen fahren. Sie ©nbhalteftelle ber
Bahn lag gegenüber ber Stnftatt. Stegen fiel, als fie anfam. ©s
roch nach ©rbe unb feuchten Steinen. Sßie Srauer ging es non
ben toten ©leifen aüs.

©s mar Sabine nicht ßhmer, bie ©inmiHigung Sr. Stoves
3U erhalten.

„Batürlicß, Sräulein Keinom, Sie fönnen 3U Becfer. ©r ift
ruhig, nur febr apathifch. Bielleicht feßr günftig, menit er etmas
anberes fteht, als uns hier. Sas mirft manchmal aufheltenb.
SBenn er fprechen follte, — bisher mar er oöHig ftumm, — bann
berichten Sie mir bitte. Sßarten Sie, ich fomme mit, ich muß
ohne hin in bie Btännerabteitung. Sort merbe ich bem SBärter
Beftheib fagen."

Sabine erfchracf bei Becfers Slnblicf. Sie hatte fich nach ben
Seitunasbitbern eine BorfteHung non ihm 3U machen oerfudjt.
Slber biefer SOtenfch hier mit feinem abgemagerten unnatürlich
bleichen ©eficht roirfte nicht mie ein tebenbiger Blenfcß. ©r faß
eigentümlich gelb aus. Sie Slugen hatten etmas Sotes.

2tts fie hereinfam, unangemelbet.. mar faum Bermunbe»
rung, nicht einmal graae in feinem ©eficht. ©r fchien nichts
Beues mehr in fich aufnehmen su fönnen.

Sabine mar plößlicß hilflos. SBie follte man an biefen
apathifchen SBenfcßen heranfommen? Ohne lange 3U überlegen,
fagte fte:

„3cb fomme oon fjerrn Bechtsanmalt ©eninbe, fjerr Becfer,
fann ich etmas für Sie tun?"

Becfer machte mutlos eine unbeftimmte fjanbbemegung.
„So geht bas nicht, fjerr Becfer. Sie bürfen fich nicht auf»

geben."
Becfer fchien etmas hinmerfen su moHen. Slber Sabine

fprach roeiter. SJtan mußte biefen Btenfcßen jeßt mit SBort unb
Heber3eugung oon bem toten Bunft fortftoßen.
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„fiaben Sie benn gar nicht baran gebacht, mas Becßtsan»
malt ©eninbe für einen Kampf um 3bretmitten fämpft? SBenn
Sie nicht aushalten unb ihm gleichfam in ben Slücfen fallen, mie
foil er bann 3hre Sache 3U ©nbe führen?"

Becfer lächelte. Sabine meinte, noch niemals ein ßäcßetn
gefehen 3U haben, bas fo unheimlich mar.

„3u ©nbe? 3ft ja fcbon su ©nbe."

„Stber nehmen Sie fich bocb sufammen, fjerr Becfer. SBas
ift su ©nbe? Btcbts. ©s ift genau fo, mie es cor ber Slbreife
fjerrn ©eninbes mar. ©s finb fchmere Berbachtsmomente gegen
Sie", hier sucfte Becfer sufammen, Sabine fuhr fchnelt fort,
„aber fie finb nicht ftärfer als oorßer. Sie haben hoch in ben
erften Sagen 3ßrer 3nßaftierung für 3hre Unfcßulb gefämpft.
SB ollen Sie nun bie fÇlinte ins Korn merfen? ©s ift mahr, es
hat fich noch nichts 3um ©uten oeränbert. Slber boch auch nichts
sum Schlechten."

2a hob Becfer sum erften Btat bie Slugen gans. ©s roehte
Sabine fait an. SBas lag in biefem aufflammenben Blicf? ©r
serriß bas matte serftörte ©eficht, mie ein greller Btiß eine
matte ©bene erhellt. 2ie 3üge mürben jäh oon bunfler Böte
überglommen. 2as SKal fchien förperlicß #iße aussuftrahlen.

„©eben Sie, gehen Sie!"
2as mar nicht mehr Becfers Stimme. 2as mar eine frem»

be, untergrünbige, bie biefe SBorte fnirfchte, ooll unterbrücfter
SBut. Unb bann fcßrie er! „Sehen Sie, laffen Sie mich in 3rie=
ben, in ^rieben!"

Sabine, hocßgeriffen oon einer unerflärlichen Slngft, mid)
3urücf. 2er SBärter Schmiß braußen öffnete auf bas laute
Schreien Becfers fchnelt bie 2ür.

Becfer faß fcfjon mieber 3ufammengefunfen auf bem Bett,
©r hatte ben Kopf in bie #änbe geftüßt. Keine Begung mehr
seigte feine Slufregung. Sabine fchien für ihn nicht mehr oor=
hanben su fein. Sabine empfanb einen mit Slbfcheu gemifchten
Schrecfen mie noch nie im ßeben.

3hre Slugen fahen nach innen, als rootlten fie bas Bilb bes
©efangenen noch einmal in fich erftehen laffen, aber nicht fanft
unb apathifch- Bietmehr in ber unheimlichen SBitbbeit jenes
Stusbruches oon oorhin. Bun fah fie es mieber, bie bunfelrote
Böte auf bem bleichen ©eficht, bie fiammenben Slugen ftarr auf
fich gerichtet.

„Ob, mein ©ott", flüfterte fie, ohne es 3U miffen, oor fich
hin. 2ann fchmieg fie. Slber in ihr mar ber ©ebanle lebenbig,
ber entfeßlicße ©ebanfe:

„SBie, menn biefer Becfer boch fcßutbig märe?

7. Kapitel.
3n ben erften Sagen feiner Bücffehr aus Kiffingen mar

©eninbe niebergefchlagen. ßauter ungünftige Bachrichten hatten
ihn empfangen. Becfers Selbftmorboerfucb — ber ©hefarst
ber 3rrenanftalt hatte Becfers ooHe Surechnungsfähigfeit be=

ftätigt — unb außerbem mar ba noch bie Sache mit bem ge=

heimnisoollen SBächter.
2ie leßte Hoffnung Becfers, baß biefer SBächter im ©leftri«

sitätsmerf ausfinbig gemacht mürbe, mar enbgültig gefcheitert.
2er genaue ©rmittlungsbericht hatte ergeben, baß ber

SBächter oom 2ienft an bem fraglichen Stbenb franfheitshalber
beurlaubt mar. Sein Bertreter mar gans bas ©egenteit oon
bem SJtanne, mie ihn Becfer gefchilbert hatte, ©r mar meber
groß noch bunfelhaarig, oielmehr flein unb ftämmig. Sluch hatte
er eine ©laße.

Stußerbem mies bie Stecfuhr am SBerf ftar aus, baß biefer
©rfaßmann um sehn Uhr sroansig im 3nneren bes SBerfge=
bäubes gemefen mar.

©eninbe mußte es aufgeben, auf einen Sfreifprucß 3U hoffen.
Selbft milbernbe Umftänbe maren faum 3U ermarten. 2ie Be=
meisfette mar su lücfenlos gefchloffen.

2ies alles laftete fchmer auf ihm. SBäre er nicht oon Becfers
Unfchulb überseugt gemefen, hätte er biefe gehlfcßtäge leicht er=

tragen. So aber litt er fehr barunter.
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der Zellentür, das den Untersuchungsgefangenen bei Tag und
Nacht den Blicken der Beamten preisgab.

„Da haben wir die Schweinerei", sagte er.
Er konnte gar nicht schnell genug mit dem Schlüsselbund

die Zellentür aufbekommen. Schon wie er die Tür öffnete, quoll
ihm das Stöhnen entgegen. Becker lag zusammengekrümmt auf
der schmalen Bettstelle. Der Wächter Dobbicke setzte die Signal-
pfeife an den Mund. Gleich war der Korridor erfüllt von lär-
menden Schritten. Die anderen Aufseher stürzten herzu. Die
Sanitätswache, alarmiert, rannte mit der Tragbahre. Man
telephonierte nach dem diensthabenden Lazarettarzt. Als Becker,
dessen Körper sich noch immer in diesen furchtbaren Würge-
krämpfen zusammenzog, in die Krankenstube eingeliefert wurde,
stand der Arzt schon mit dem Magenausheberungsapparat da.

„Weiß der Teufel, wo die Kerls immer das Gift verstecken?",
meinte Dr. Lohnert, aber natürlich — er war ja Apotheker, da
ist es kein Wunder, Trotzdem — wir kriegen ihn schon wieder
in Ordnung. Halten Sie mal den Schlauch fest, Dobbicke!"

Sabine Keinow erfuhr am anderen Tage durch ihren Va-
ter von Beckers Selbstmordversuch. Ihr erster Gedanke war:
Geninde! Da war er nun fortgereist — sie hatte es erfahren —
und gerade zu diesem Zeitpunkt machte Becker diesen Selbst-
Mordversuch. Allen mußte er ja als Eingeständnis seiner Schuld
erscheinen. Für Geninde ein großer Schlag! Wenn sie doch ein-
mal den Becker mit eigenen Augen sehen könnte. Ihr instink-
tives Gefühl hatte sie in ihrem Berufe immer richtig geführt.
Vielleicht würde sie es auch Becker gegenüber leiten. Vielleicht
würde sie sogar mehr sehen, als der Vater und Geninde. Das
Unmittlbare, vielleicht würde es in ihr sprechen.

Es war beinahe wie eine Schicksalsfügung, daß Becker seit
Tagen in der Irrenanstalt zur Beobachtung war. Das war ein
Weg. Da konnte sie heran. Sie kannte ja die Landesirrenanstalt.
Sie hatte oft mit Doktor Stolze, dem Chef, zu tun. Eine von
ihren Schützlingen, eine jugendliche Ladendiebin, war eben dort-
hin überwiesen worden unter dem Verdacht von Irresein.
Ohnehin hätte sie in diesen Tagen einmal anfragen Müssen.
Nun konnte sie das am Montag persönlich machen.

Dieser Montag war ein grauer Tag. Sabine mußte eine
halbe Stunde mit der Elektrischen fahren. Die Endhaltestelle der
Bahn lag gegenüber der Anstalt. Regen fiel, als sie ankam. Es
roch nach Erde und feuchten Steinen. Wie Trauer ging es von
den toten Gleisen aUs.

Es war Sabine nicht schwer, die Einwilligung Dr. Stolzes
zu erhalten.

„Natürlich, Fräulein Keinow, Sie können zu Becker. Er ist
ruhig, nur sehr apathisch. Vielleicht sehr günstig, wenn er etwas
anderes steht, als uns hier. Das wirkt manchmal aufhellend.
Wenn er sprechen sollte, — bisher war er völlig stumm, — dann
berichten Sie mir bitte. Warten Sie, ich komme mit, ich muß
ohne hin in die Männerabteilung. Dort werde ich dem Wärter
Bescheid sagen."

Sabine erschrack bei Beckers Anblick. Sie hatte sich nach den
Zeitunasbildern eine Vorstellung von ihm zu machen versucht.
Aber dieser Mensch hier mit seinem abgemagerten unnatürlich
bleichen Gesicht wirkte nicht wie ein lebendiger Mensch. Er sah
eigentümlich gelb aus. Die Augen hatten etwas Totes.

Als sie hereinkam, unangemeldet, war kaum Verwunde-
rung, nicht einmal Frage in seinem Gesicht. Er schien nichts
Neues mehr in sich aufnehmen zu können.

Sabine war plötzlich hilflos. Wie sollte man an diesen
apathischen Menschen herankommen? Ohne lange zu überlegen,
sagte sie:

„Ich komme von Herrn Rechtsanwalt Geninde, Herr Becker,
kann ich etwas für Sie tun?"

Becker machte mutlos eine unbestimmte Handbewegung.
„So geht das nicht, Herr Becker. Sie dürfen sich nicht auf-

geben."
Becker schien etwas hinwerfen zu wollen. Aber Sabine

sprach weiter. Man mußte diesen Menschen jetzt mit Wort und
Ueberzeugung von dem toten Punkt fortstoßen.
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„Haben Sie denn gar nicht daran gedacht, was Rechtsan-
walt Geninde für einen Kampf um Ihretwillen kämpft? Wenn
Sie nicht aushalten und ihm gleichsam in den Rücken fallen, wie
soll er dann Ihre Sache zu Ende führen?"

Becker lächelte. Sabine meinte, noch niemals ein Lächeln
gesehen zu haben, das so unheimlich war.

„Zu Ende? Ist ja schon zu Ende."

„Aber nehmen Sie sich doch zusammen, Herr Becker. Was
ist zu Ende? Nichts. Es ist genau so, wie es vor der Abreise
Herrn Genindes war. Es sind schwere Verdachtsmomente gegen
Sie", hier zuckte Becker zusammen, Sabine fuhr schnell fort,
„aber sie sind nicht stärker als vorher. Sie haben doch in den
ersten Tagen Ihrer Inhaftierung für Ihre Unschuld gekämpft.
Wollen Sie nun die Flinte ins Korn werfen? Es ist wahr, es
hat sich noch nichts zum Guten verändert. Aber doch auch nichts
zum Schlechten."

Da hob Becker zum ersten Mal die Augen ganz. Es wehte
Sabine kalt an. Was lag in diesem aufflammenden Blick? Er
zerriß das matte zerstörte Gesicht, wie ein greller Blitz eine
matte Ebene erhellt. Die Züge wurden jäh von dunkler Röte
überglommen. Das Mal schien körperlich Hitze auszustrahlen.

„Gehen Sie, gehen Sie!"
Das war nicht mehr Beckers Stimme. Das war eine freM-

de, untergründige, die diese Worte knirschte, voll unterdrückter
Wut. Und dann schrie er! „Gehen Sie, lassen Sie mich in Frie-
den, in Frieden!"

Sabine, hochgerissen von einer unerklärlichen Angst, wich
zurück. Der Wärter Schmitz draußen öffnete auf das laute
Schreien Beckers schnell die Tür.

Becker saß schon wieder zusammengesunken auf dem Bett.
Er hatte den Kopf in die Hände gestützt. Keine Regung mehr
zeigte seine Aufregung. Sabine schien für ihn nicht mehr vor-
Handen zu sein. Sabine empfand einen mit Abscheu gemischten
Schrecken wie noch nie im Leben.

Ihre Augen sahen nach innen, als wollten sie das Bild des
Gefangenen noch einmal in sich erstehen lassen, aber nicht sanft
und apathisch. Vielmehr in der unheimlichen Wildheit jenes
Ausbruches von vorhin. Nun sah sie es wieder, die dunkelrote
Röte auf dem bleichen Gesicht, die flammenden Augen starr auf
sich gerichtet.

„Oh, mein Gott", flüsterte sie, ohne es zu wissen, vor sich

hin. Dann schwieg sie. Aber in ihr war der Gedanke lebendig,
der entsetzliche Gedanke:

„Wie, wenn dieser Becker doch schuldig wäre?

7. Kapitel.
In den ersten Tagen seiner Rückkehr aus Kissingen war

Geninde niedergeschlagen. Lauter ungünstige Nachrichten hatten
ihn empfangen. Beckers Selbstmordversuch — der Chefarzt
der Irrenanstalt hatte Beckers volle Zurechnungsfähigkeit be-
stätigt — und außerdem war da noch die Sache mit dem ge-
heimnisvollen Wächter.

Die letzte Hoffnung Beckers, daß dieser Wächter im Elektri-
zitätswerk ausfindig gemacht würde, war endgültig gescheitert.

Der genaue Ermittlungsbericht hatte ergeben, daß der
Wächter vom Dienst an dem fraglichen Abend krankheitshalber
beurlaubt war. Sein Vertreter war ganz das Gegenteil von
dem Manne, wie ihn Becker geschildert hatte. Er war weder
groß noch dunkelhaarig, vielmehr klein und stämmig. Auch hatte
er eine Glatze.

Außerdem wies die Steckuhr am Werk klar aus, daß dieser
Ersatzmann um zehn Uhr zwanzig im Inneren des Werkge-
bäudes gewesen war.

Geninde mußte es aufgeben, auf einen Freispruch zu hoffen.
Selbst mildernde Umstände waren kaum zu erwarten. Die Be-
weiskette war zu lückenlos geschlossen.

Dies alles lastete schwer auf ihm. Wäre er nicht von Beckers
Unschuld überzeugt gewesen, hätte er diese Fehlschläge leicht er-

tragen. So aber litt er sehr darunter.



Nr. t DIE BERNER WOCHE 19

Dasu fam biefes gufammentreffen mit Sabine Keinom. ©s
mar nor bem ©ebäube bes ßanbgertcbtes — unö er batte fie
bisher nur flüchtig gefeben. Sie botte mobl mieber einmal 5en
33 a ter nom ©ericbt ab. 2tber ebe er fie notb hätte fprechen tön*
nen, mar fie mit einem fcbneßen mie erfcbrocfenen ©ruß im
3nneren bes ©ebäubes oerfcbmunben. 5Run botb betroffen,
flaute er ibrer fcbmaten, immer mie febernben ©eftalt nacb.
(Run trennte ficb autb ber lefete ßRenfcb oon ibm, ber bier in
biefer einfamen Stabt für ibn fühlte!

©r tonnte ia nicbt miffen, marum Sabine uor ibm floh,
marum fie ein gufammentreffen mit ibm fürchtete.
2)as fab ia aus mie ein abficbtlidjes 2lustoeicben? 23ießei<bt
batte er fie bocb bei ibrem lefeten gufammenfein febr oerlefet.

gortfefeung folgt.

Weltnocliriuclian
Altes Lied zum neuen Jahr

33on 3anuar bis -Rooember 1937 baben mir in ber «Scbmeis
974 Konfurfe unb 301 -Racblaßoerfabren gesäblt. 3nt ooran*
gegangenen 3abre, ebenfalls in 11 üRonaten (barunter 2 nacb
ber 21bmertung) maren es 1416 Konturfe unb 392 iRacblaßoer*
träge. Stimmt man an, ber ttmfcbmung nacb bem 26. Septem*
ber babe febon für bas ©nbe bes 3abtes bie Situation oer*
beffert, oerfetneben ficb bie Sabten noeb mebr. 2tber laffen mir
biefe 23erfcbiebung beifeite unb fteßen bie projentuate 23erbeffe=

rung feft: Statt 100 ergibt es noeb 69 Konfurfe, unb ftatt 100
noeb 77 jRacblaßoerträge. 233ill jentanb aus bem geringem gu=
rücfgeben ber jRacfeläffe einen Schluß sieben, bann ben, baß bie,
3tacblaß=Unmürbigen eben oor beenbeter Krife in perbältnis=
mäßig geringem Umfang uorbanben maren als nachher. 2tber
bas finb Siebenfachen.

Der oon ben 23erfecbtern attioer Sffiirtfcbaftspolitit, unb

smar ber „2tufbaupolitit", oertretene Safe, baß man bei
auch nur unerheblicher 23r e isfe auf f e beffer
mirtfebaften tönne, ift nun halb ein altes Sieb gemor*
ben. 2lber ba man um bie 3abresmenbe gern alte Sieber fingt,
möchten mir es biemit anftimmen! Unfere Strophe lautet: 19-37

ließ ficb offenbar leichter mirtfebaften als 1936, bas bemeift bie

gefuntene gabt ber ©ettstage unb ber „2lttorbierungen". Unb
bas laufenbe 3abr ftanb eben im Seichen einer leichten ißreis*
bauffe, mäbrenb bas porangegangene bis sunt Xage ber 2tb*

mertung anbauernb Unter Uketsbrucf babintroeb • • • oon 2!3ocbe

Su 333ocbe, ohne 2lusficbt auf 353enbung! Schabe nur, baß bie

SOtenfcben fo rafib oergeffen, fonft müßte man fie am Stabio auf*

forbern, eine 23iertelftun.be barüber naebsubenten, mie fie in
Sorgen ihren ©efebäften nachgegangen, beoor ber neue 3mputs
eingefefet eben bamals, 2tnfang Dttober oor einem guten
3abrel Unb bann ein menig mit j e fe t su Dergleichen.

Slucfe unfere Sanbesoäter müßten su einer berartigen ftillen
23iertelftunbe eingelaben merben. Sie müßten an bie aßmonat*

lieben oerbefferten 33oft=, Xetepbon* unb ©ifenbabnrefultate bem

ten, bie ben Subgetforgen in ißunb unb tunton ben bitterften
Stachel genommen unb beinahe irreparable Situationen oer=

fcbiebener Staffen mieber su heilbaren oermanbett haben.

Unb bann müßte man allen, prioaten unb amtlichen Scbmei»

3ern eine grage ftellen: Sticht m abt, es tarn bocb gut,
miber ©rmarten gut? ©s lohnte ficb, einmal bas über*

mertete ©elb, unb nicht bie 233aren meiter su entmerten? Sieße

ficb baraus nicht aßerbanb lernen? 3ft es am ©nbe meniger an
ben angeblichen- politifeben Staatsfeinben als an fehlerhaftem

mirtfcbaftlicbem Denten gelegen, baß mir nicht sur Rube torn*

men? ©s gebt noch lange nicht allen Schmeisern gut ließe

ficb nicht im Sinne programmatifchen 323irtfchaftsaufbaus nicht

noch aßerbanb oortebren, bamit es roeitern SJlitbürgern beffer

gebe?
U m f 0 n ft follten mir bie für oiele recht überrafchenbe gute

2Iusmirfung jenes angeblichen ßanbesunglücts nicht erlebt

baben

Teruel
©s läßt ficb beute noch nicht beurteilen, mas bie ©robe*

rung XerueIs burcb bie fpanifefeen 9t e p u b 11

tan er für golgen haben mirb, ober mas mir barin für ein
Spmbot su erb lie! en haben. 3ft es bie SBenbung im Bürger*
frieg? Ober eine bloße ©pifobe oor bem großen Sturm, ben
franco unb feine italienifchen unb beutfehen SJtitarbeiter mit
aller Sorgfalt oorbereiten? 3m einen galle müßte fie als ein
Signal ber S33enbung in ©efamteuropg aufgefaßt merben: Die
Demofratien mürben erîennen, baß auch fie Sßiberftanbsträfte
entmideln. Difsiplm einführen unb oerftärten unb fcbließlich
fiegen tonnen, mie groß auch bie ßRacfet ber militärifchen Difta*
turen fei, unb bie Dittatoren mürben ficb fagen müffen, baß fie
mit allem, nur nicht mit bem greibeitsbebürfnis bes SRenfcben
gerechnet, unb baß biefes 23ebürfnis aus Slnarcbiften unb SBIut*

rächern ohne Qrbnung Stationen su formen imftanöe fei, an
bereit ÜBillen fiel) ©roßmäcbte bie gähne gusbeißen. 3m anbern
gall aber? Stufelofer Sieg, ber bie ©nbnieberlage nicht aufhält,
unb bie^^afge; Xieffte ©ntmutigung, meß'alles oergeblich fle*
mefen. • i...,

D i e 3 é b n t ä g i g e S ch I a ch t um Xeruel seigt uns
unb ben Spaniern bie ganse gurcbtbarîeit ber Sage, in bie mir
geraten, fgbaÛ>L#rieg ober JBürgertrieg über uns fomtnen. Der
„totale" Sîrieg- oon beute macht bie ftäbtifchen #äuferblöefe su
ben begebrteffen fünften militärifcher 23erteibigung. £>alb su*
fammengefchoffene 23ermaltungsgebäube, alte 23urgen, fteile
©äffen finb fchmerer su nehmen als ricbüge gorts, falls nur ge=
nügenb SRafcbinengemebre unb Munition uorbanben finb unb
einige Sleroplane für ben Stachfchub forgen. Stühren bie
ibealen Schüfeengräben. Kellerlöcher, bie oorbilblicfeen Stefter
für glanfenfeuer! Unb je sertlüfteter eine ©äffe-, befto unmög*
lieber, oormärts su tornmen. Seit einem 3abre hält ber Keil
grancos in ber SJtabriber Unioerfitätsftabt, faft fo lange hielt
Doiebo aus, ber Sllcasar oon Xolebo mar nicht su nehmen, unb
bie ojer ©ebäubefompleje in Xeruel, bie nach bem gall ber 23or*
merte unb ber Stabt fetbft meiter oerteibigt mürben, ließen bei
ben gafeiften bie Hoffnung auftommen, es merbe ein smeiter
Sllcasar baraus entfteben.

25ßelche 23orftelIung, baß bie fiegenbe Rarter in Spanien,
melche es auch fein möge, Stabt um Stabt, Stäbtchen um Stäbt»
chen im blutigen Straßenfampf niebersmingen müffe! Die 2lus=
fichten mären nicht faßbar. 3abrsebnte fcheußlicber Dramen ftün=
ben oor uns mer möchte fie miterleben! Unb Amin bie 2tus=

ficht; baß bie bisherigen gufchauer bes Dramas ficb fetbft in
Spieler oermanbeln foßten, in grantreich suerft, unb bann mei»
ter in ©uropa

SRertmürbige ©inselbeiten über bie ©roberung Xeruels finb
betannt geroorben. Die Seoölterung, mehrheitlich tatbolifch*
reattionär gefinnt, sum tleinften Xeil liberal, taum berührt oon
roten ©inflüffen, bat trofebem ein fehreefliebes 23lutopfer erlebt.
SRinbeftens 21/2 Xaufenb oon 14,000 ©inmobnern, ber gan3e
republitanifch gefinnte Xeil, mürben oon ben Stebellen oor mehr
als einem 3abr maffaîriert. 333enn bas in allen oon granco be*
fefeten Stäbten fo sugegangen, bann ergibt ficb ein roabrbaft
entfefeliches 58ilb. ©s ftimmt, baß auch bie ©egenpartei in 3Ra=

brib unb ^Barcelona allerlei oerübte, unb auch im Storben unb
in SRalaga arbeiteten milbe Kriegsgerichte. Die golge ber fürch*
terlichen Xerrorberrfchaft: 2llle ©inmobner bon Xeruel fürchte*
ten für ihr Sehen, bekannten nachher, baß fie auf SRaffenfüfilie*
rungen gefaßt gemefen. Unb bie 23erteibiger ber fjäuferblöcte,
bie ficb ergeben mußten, tarnen mit oerserrten ©efichtem her*
aus, überseugt, nun fofort an bie SRauer gefteßt su merben. Da
teiner erfäjoffen mürbe, 2lufatmen aus grauenbaffem Druct unb
noch halb oersmeifeltes, roilbes Sluffchreien: ,,©s lebe bie Slepu*
blit!" So berichten Slugenseugen in ber „Stat. gtg.".

Sßürben biefe ©inselbeiten in graneofpartien betannt, fie
müßten eine unheimliche XBirfung ausüben. 3eboch bie genfur
ift bicht, unb bie Senber oon Seoißa unb Salamanca merben
eher bas ©egenteil bes ©efefeebenen behaupten. Unb fei es mur,
um bie 23eoölterung im Durcbbaltemißen su beftärten.

Nr. l oie seenee Yvette lH

Dazu kam dieses Zusammentreffen mit Sabine Keinow. Es
war vor dem Gebäude des Landgerichtes — und er hatte sie
bisher nur flüchtig gesehen. Sie holte wohl wieder einmal den
Vater vom Gericht ab. Aber ehe er sie noch hätte sprechen kön-
nen, war sie mit einem schnellen wie erschrockenen Gruß im
Inneren des Gebäudes verschwunden. Nun doch betroffen,
schaute er ihrer schmalen, immer wie federnden Gestalt nach.
Nun trennte sich auch der letzte Mensch von ihm, der hier in
dieser einsamen Stadt für ihn fühlte!

Er konnte ja nicht wissen, warum Sabine vor ihm floh,
warum sie ein Zusammentreffen mit ihm fürchtete.
Das sah ja aus wie ein absichtliches Ausweichen? Vielleicht
hatte er sie doch bei ihrem letzten Zusammensein sehr verletzt.

Fortsetzung folgt.

M« lt«
ZZrcs neuen

Von Januar bis November 1937 haben wir in der «Schweiz
974 Konkurse und 391 Nachlaßversahren gezählt. Im voran-
gegangenen Jahre, ebenfalls in 11 Monaten (darunter 2 nach
der Abwertung) waren es 1416 Konkurse und 392 Nachlaßver-
träge. Nimmt man an, der Umschwung nach dem 26. Septem-
ber habe schon für das Ende des Jahres die Situation ver-
bessert, verschieben sich die Zahlen noch mehr. Aber lassen wir
diese Verschiebung beiseite und stellen die prozentuale Verbesse-

rung fest: Statt 199 ergibt es noch 69 Konkurse, und statt 199
noch 77 Nachlaßverträge. Will jemand aus dem geringern Zu-
rückgehen der Nachlässe einen Schluß ziehen, dann den, daß die
Nachlaß-Unwürdigen eben vor beendeter Krise in Verhältnis-
mäßig geringerm Umfang vorhanden waren als nachher. Aber
das sind Nebensachen.

Der von den Verfechtern aktiver Wirtschaftspolitik, und

zwar der „Aufbaupolitik", vertretene Satz, daß man bei
auch nur unerheblicher Preis Hausse besser
wirtschaften könne, ist nun bald ein altes Lied gewor-
den. Aber da man um die Jahreswende gern alte Lieder singt,
möchten wir es hiemit anstimmen! Unsere Strophe lautet: 1937

ließ sich offenbar leichter wirtschaften als 1936, das beweist die

gesunkene Zahl der Geltstage und der „Akkordierungen". Und
das laufende Jahr stand eben im Zeichen einer leichten Preis-
Hausse, während das vorangegangene bis zum Tage der Ab-
wertung andauernd Unter Preisdruck dahinkroch von Woche

zu Woche, ohne Aussicht auf Wendung! Schade nur, daß die

Menschen so rasch vergessen, sonst müßte man sie am Radio auf-
fordern, eine Viertelstunde darüber nachzudenken, wie sie in
Sorgen ihren Geschäften nachgegangen, bevor der neue Impuls
eingesetzt eben damals, Anfang Oktober vor einem guten
Jahre! Und dann ein wenig mit j etzt zu vergleichen.

Auch unsere Landesväter müßten zu einer derartigen stillen
Viertelstunde eingeladen werden. Sie müßten an die allmonat-
lichen verbesserten Post-, Telephon- und Eisenbahnresultate den-

ken, die den Budgetsorgen in Bund und Kanton den bittersten

Stachel genommen und beinahe irreparable Situationen ver-
schiedener Kassen wieder zu heilbaren verwandelt haben.

Und dann müßte man allen, privaten und amtlichen Schwei-

zern eine Frage stellen: Nicht wahr, es kam doch gut,
wider Erwarten gut? Es lohnte sich, einmal das über-

wertete Geld, und nicht die Waren weiter zu entwerten? Ließe

sich daraus nicht allerhand lernen? Ist es am Ende weniger an
den angeblichen, politischen Staatsfeinden als an fehlerhaftem

wirtschaftlichem Denken gelegen, daß wir nicht zur Ruhe kom-

men? Es geht noch lange nicht allen Schweizern gut ließe

sich nicht im Sinne programmatischen Wirtschaftsaufbaus nicht

noch allerhand vorkehren, damit es weitern Mitbürgern besser

gehe?
U m s onst sollten wir die für viele recht überraschende gute

Auswirkung jenes angeblichen Landesunglücks nicht erlebt

haben...

îeruel
Es läßt sich heute noch nicht beurteilen, was die Erode-

rung Te ru els durch die spanischen Republi-
kaner für Folgen haben wird, oder was wir darin für ein
Symbol zu erblicken haben. Ist es die Wendung im Bürger-
krieg? Oder eine bloße Episode vor dem großen Sturm, den
Franco und seine italienischen und deutschen Mitarbeiter mit
aller Sorgfalt vorbereiten? Im einen Falle müßte sie als ein
Signal der Wendung in Gesamteuropa aufgefaßt werden: Die
Demokratien würden erkennen, daß auch sie Widerstandskräste
entwickeln. Disziplin einführen und verstärken und schließlich
siegen können, wie groß auch die Macht der militärischen Dikta-
turen sei, und die Diktatoren würden sich sagen müssen, daß sie
mit allem, nur nicht mit dem Freiheitsbedürfnis des Menschen
gerechnet, und daß dieses Bedürfnis aus Anarchisten und Blut-
rächern ohne Ordnung Nationen zu formen imstande sei, an
deren Willen sich Großmächte die Zähne ausbeißen. Im andern
Fall aber? Nutzloser Sieg, der die Endniederlage nicht aufhält,
und dieMÄge: Tiefste Entmutigung, weil alles vergeblich ge-
wesen. ^

Die zehntägige Schlacht um Teruel zeigt uns
und den Spaniern die ganze Furchtbarkeit der Lage, in die wir
geraten, sobahd/Krieg oder Bürgerkrieg über uns kommen. Der
„totale" Krieg vzön heute macht die städtischen Häuserblöcke zu
den begehrtesten Punkten militärischer Verteidigung. Halb zu-
sammengeschossene Verwaltungsgebäude, alte Burgen, steile
Gassen sind schwerer zu nehmen als richtige Forts, falls nur ge-
nügend Maschinengewehre und Munition vorhanden sind und
einige Aeroplane für den Nachschub sorgen. Ruinen die
idealen Schützengräben. Kellerlöcher, die vorbildlichen Nester
für Flankenfeuer! Und je zerklüfteter eine Gasse, desto unmög-
licher, vorwärts zu kommen. Seit einem Jahre hält der Keil
Francos in der Madrider Universitätsstadt, fast so lange hielt
Oviedo aus, der Alcazar von Toledo war nicht zu nehmen, und
die vier Gebäudekomplexe in Teruel, die nach dem Fall der Vor-
werke und der Stadt selbst weiter verteidigt wurden, ließen bei
den Fascisten die Hoffnung aufkommen, es werde ein zweiter
Alcazar daraus entstehen.

Welche Vorstellung, daß die siegende Parter in Spanien,
welche es auch sein möge, Stadt um Stadt, Städtchen um Städt-
chen im blutigen Straßenkampf niederzwingen müsse! Die Aus-
sichten wären nicht faßbar. Jahrzehnte scheußlicher Dramen stün-
den vor uns wer möchte sie miterleben! Und dann die Aus-
ficht/ daß die bisherigen Zuschauer des Dramas sich selbst in
Spieler verwandeln sollten, in Frankreich zuerst, und dann wei-
ter in Europa

Merkwürdige Einzelheiten über die Eroberung Teruels sind
bekannt geworden. Die Bevölkerung, mehrheitlich katholisch-
reaktionär gesinnt, zum kleinsten Teil liberal, kaum berührt von
roten Einflüssen, hat trotzdem ein schreckliches Blutopfer erlebt.
Mindestens 2HH Tausend von 14,999 Einwohnern, der ganze
republikanisch gesinnte Teil, wurden von den Rebellen vor mehr
als einem Jahr massakriert. Wenn das in allen von Franco be-
setzten Städten so zugegangen, dann ergibt sich ein wahrhast
entsetzliches Bild. Es stimmt, daß auch die Gegenpartei in Ma-
drid und Barcelona allerlei verübte, und auch im Norden und
in Malaga arbeiteten wilde Kriegsgerichte. Die Folge der fürch-
terlichen Terrorherrschaft: Alle Einwohner von Teruel fürchte-
ten für ihr Leben, bekannten nachher, daß sie auf Massenfüsilie-
rungen gefaßt gewesen. Und die Verteidiger der Häüserblöcke,
die sich ergeben mußten, kamen mit verzerrten Gesichtern her-
aus, überzeugt, nun sofort an die Mauer gestellt zu werden. Da
keiner erschossen wurde. Aufatmen aus grauenhaftem Druck und
noch halb verzweifeltes, wildes Aufschreien: „Es lebe die Repu-
blik!" So berichten Augenzeugen in der „Nat. Ztg.".

Würden diese Einzelheiten in Francospanien bekannt, sie

müßten eine unheimliche Wirkung ausüben. Jedoch die Zensur
ist dicht, und die Sender von Sevilla und Salamanca werden
eher das Gegenteil des Geschehenen behaupten. Und sei es mur,
um die Bevölkerung im Durchhaltewillen zu bestärken.
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